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ihn die Politik noch nicht beschäftig
U; gefahrlich für ihn war nur dici
ganze Wirthshausatmosphäre, dieser
ZZuseldunst und Knasterrauch, der von
Stunde ,u Stunde dichter wurde.
Wenn die Asche auf dem bierfeuchten
Tisch Klebte u. die Gesichter der späten
Gäste wie Kupfer glänzten im gelben

Schne 'der Lampe, dann wurde das
Gespräch mit halblauter Stimme ge
führt, die Augen glitzerten vor Lu
sternheit. und von Zeit zu Zeit brach

"in wieherndes Lachen hervor. Das
Thier mälzte sich im Schlamm und
wußte sich vor Behagen nicht zu lassen.
So abscheulich das war. es übte doch

tinen Reiz auf Werner, und weil Tei

nüchternen Sinnen der Ekel zu sehr
üderwog, so galt es eben, nicht nüch
tern zu bleiben. Bald scholl das helle
Lachen des Jünglings mit im Chor
der grunzenden Bässe. Ja, am Ende
wollte Werner auch einmal etwas t
Bhlen. Er kannte eine Geschichte vom
Bäcker Glffels. dem alten, wie es
eigentlich gekommen war mit feiner

rankheit.
Mit schwerer Zunge erzählte Wer- -

ner, er holte weit aus, und plötzlich
siel ihm tin. daft er nun Hulda Smra
der nennen müsse, die ffrau, die ihm
als ein Jdealwcsen erschien. Es war
'hm unmöglich, ihren Ramen vor die
s Zuhörern auszusprechen. er stockte,

et verwirrte sich in seiner Erzählung,
und man lachte ihn aus und behaupte- -

itf, er sei betrunken.
Diesen Vorwurf konnte er natür

lieft-- nicht auf sich sitzen lassen. Ich
bin nüchterner als ihr alle miteinan-de- r.

er. Ich trinke noch drei Glas
Bier hintereinander aus. ohne daß es

mir wns thut.
Das Gelächter wurde lauter; aber

er lieft sich nickt bange machen. Drei
El Bin her für mich, schrie er wü-the-

- Und jedes must ?n einem Zug
hinunter. Und er vollbrachte richtig
die Heldenthat. Nach jedem Glas mW
te ex aus Verlangen eine ftufebodetv
ritze entlang gehen: er wankte, und je
unsicherer sein fsufz und seine Zunge
wurden, um 10 honet itieg der Sspan

' der andern. Einen so lustigen Abend
hatte man lange nicht erlebt. Beim
dritten Gane,e fiel Werner mit einem
ssluch schwer ,u Boden.

Mitleidig führten Tiel und der 2t
thograph i- - nach Hause. Als sie
mit dem schwer Berauschten mühsam
die Treppe erstiegen, erschien oben To-

ni mit einem Licht. Mein Gott. waS
ist los? Ist er verunglückt? fragte sie
angstvoll.

Tiel lackte ein rohes Gelächter.
Werner schlug die glasigen Augen auf
und stierte dem Mädchen in das schrei
k'ensbleiche Gesicht. Es ist gar nichts.
Toni, lallte er und suchte mit Auf-lictun- g

seiner ganzen Willenskraft
den wüsten Rausch für einen Augen
uns abzuschütteln: aber es gelang
nicht.' er schwankte und fiel gegen die
Wand.
. Aufschluchzend fluchtete Toni in
ihre Kammer.

' - Hie hellen Sonntagglocken weckten
Werner aus dem tiefen Schlaf der
Trunkenheit. Sein Kopf war wüst.,
die Augen brannten, und er hatte
Schmerzen in der Brust, wo dasHerz
deftig schlug. Er fühlte sich elend wie
bei einer schweren Krankheit.

Aber er war ja nicht krank, dieser
Zustand war eine Folge seiner Un
Mäßigkeit am vergangenen Abend.
Allmählich tauchte in seinem Bewußt-
sein auf. was mit ihm vorgeganaen
"?ar. Ein heftiger Ekel vor sich se'bst
ergriff ihn. Und wußte er sich

einmal mehr icder Einzelhell
seines nwürdien Benehmens zu er
innern. Nur die Begegnung mit To-- ni

auf dcr Tr.'ppe und seine frucht
losen Bemühungen, ihr seinen Zu-stan- d-

flu verheimlichen, standen mit
erschreckender Deutlichkeit vor seinem
innern Blick. Er .sah ihr entsetztes
Gesicht, er hörte ihr jammerndes Auf
schluchze, und er schlug sich wild mit
Ut saust vor die heiße Stirn. Was
mußte sie von ihm denken? Wenn sein

. Lehrherr oder selbst der Kaplan ihn in
seiner Schande gesehen hätte, ti wiir

i de ihn nicht' mit solcher Scham erfüllt
haben, wie er sie vor diesem Mädckcn
empfand. Er kam sich ihr gegenüber
wie ein Verbrecher vor. und eben ihre

,,?cine Kindlichkeit schien ihm jedes
Zverilanvniß für sein Berfehlen aus

üschließen.

Fast unerträglich war es dem armen
Sünder, als beim Mittagessen Tiel
sich in billigen, rohen Spott kvden über

'
seinen Zustand erging. Er errötete,

twie auch Toni, aber er fand kein lich
Wort, seiner Scham.' seinem Abscheu
vor sich selbst Ausdruck zu geben, und
daS Mädchen starrte mit traurigem
Gesicht auf seinen Teller und vermied

,ek. ihn anzusehen. Nach Tisch suchte
wen. sobald all möglich otm HauseM

zu entkommen. Er nahm fast geoan
kenloz sein altes Skizzenbuch mit und
schlenderte dem Walde zu. Im Schar
ten der Baume setzte er sich ins Moos,
den schweren, wirren Kopf in die än
de gedrückt, die Ellenbogen auf o

Knie gestemmt. So hing er unftohen
Gedanken nach, bis er in einen leichten

Schlummer verfiel.
Da kniete etwas neben ihm nieder

inö Moos, da schlang sich in weicher
Arm um ihn. und eine flehende Stirn
me flüsterte: Werner, lieber Werner,
sei gut. mein lieber Werner, sei wie
der gut.

Eine feuchte Wange preßte sich an
die seinige. Toni, laß mich! rief er
aufschreckend. Aber sie hielt ihn fest und
bat nur noch beweglicher unter reichli-che- m

Tränenvergießen. Toni, ich bin
da? nicht werth, wirklich nicht, konnte
er nur immer wiederholen.

Ach. Werner, klagte sie. ich weiß
wohl, daß ich allein daran schuld" bin.
Ich habe dich aus dem Hause getrieben
mit meinem kindischen Wesen! aber ich

glaubte wirklich, ich könnte nicht an-de- rs

sein. Es war recht dumm uns
häßlich von mir. Verzeih mir. ick will
jetzt auch alles thun, was du haben
willst, gern thun. Dann wirst du wie
der anders, so wie du früher warst,
nicht wahr?

Werner war gerührt. Er konnte die
Tränen nicht zurückhalten und klagte
sich selbst an. Nein. Toni, es ist an-der- s.

Ich bin ein erbärmlicher Mensch,
das ist das Schlimme. Wenn ich an
dich gedacht hätte, wenn ich nur manch-m- al

an dich gedacht hatte, dann halte
ich nicht so leben können die ganze
Zeit über.

Wie konntest du an mich denken?

Ich war ja so gar nicht, wie deine
kleine Braut zu dir sein sollte, hauchte
sie. und die mädchenhafte Berlegei
heit. die belle Nöthe ihrer Wangen
machte das Gesichtchen so anziehend,
daß Werner sich nicht enthalten könn-te- .

es zu küssen. Sie hielt auch wirk-lic- h

tapfer still, nur anzusehen wagte
si? Werner nicht, geschweige, daß sie

seine Küsse erwidert hätte. Doch ent
schädigte sie ihn für diese Zurückhal-tun- g

durch fröhliches Geplauder. Thor
heilen, wie sie die Verliebtheit spricht.

Guck nicht so dumm, rief sie einem
alten Eichbaum zu. u. droh mit deinem
dürren Ast, wir dürfen das. wir sind
Brautleute. Jawohl, mein alter
Herr, schon seit ein paar Monaten
verlobt. Dann wieder bat sie den
allzu zärtlichen Jungen: Nein. Ian
doch, siehst du nicht, das Rotkehlchen
schaut uns ,u und erzählt es aller
Welt, dann schäm ich mich.

Das Rotkehlchen hat selbst ein Lieb
chen. lachte Werner glücklich, es wird
schon reinen Mund halten.

O nein, hörst du. es schreit es schon
in alle Welt lnnaus

Meinetwegen, es ist mir ganz recht
so. Die ganze Welt soll es erfahren,
daß du mein Herzensschatz bist

Jetzt gehen wir wieder zum Brllnn
cken. da hat es angefangen, schlug das
Mädchen vor.

Da meinte Werner nachdenklich:
Ack nein, wohl schon früher. So lange
wir hier sind in Bickenhoooen. oder
gar schon in der Zsischergasse. Da
hast du mich schon einmal geküßt.
wann war das nur?

Ich dich? Das träumst du,
Doch, ich besinne mich gleich darauf.

wann es war.
'Ist gar nicht nöthig. Toni war

schon lange auf den Beinen. Wenn du
nicht mit willst, so gehe ich allein zum
Brunnchen.

Ja. so warte doch. ,
Komm nur mit. wenn du kannst,

Damit eilte sie davon. Der etwas
kurze Fuß hinderte sie kaum noch beim
Laufen.' Werners folgte ihr: sie ab
versteckte sich zwischen den Büschen.

Wo ist er doch nur? rief sie. als
er vordeiaetappt war. Hier ist m io
schönes Plätzchen. Raum für zwei,
und da muß ,ch so alleine sitzen

So trieben sie es den ganzen Nach-mitta- g.

Es dunkelte bereits, als .sie
nach Hause kamen.

Tiel war schon im Wirthshause
Der Werner wird schon da sein, er
wird einen schönen Nachdurst haben,
hatte er zu seiner Frau gesagt. Und
sie hatte erwidert: Es ist eine Schan
de. daß du ihn auch noch so verdirbst,
statt das andere gut zu machen. Muß
denn die Toni auch so inS Elnd kom
men wie ich? Hohnlachend war er
davongegangen. '

Aber als nun das junge Paar 'in
trat und sich gar nicht bemühte, das
wiedergefundene Zutrauen vor der
Mutter zu verbergen, da äußerte.biese
doch kein Wort der Genugthuung, ja,
selbst ibre Miene heiterte sich nicht
auf. Der Ausdruck des GramS und
der Sorge hatte sich in ihren Ziigen so
festgesetzt, daß kaum irgend etwas
imstande war. ihn auch nur aus Au
genblicke zu verwischen. Die jungen
Leute kannten das Gesicht nicht an-der- s.

es störte sie nicht. Sie waren
auch beute viel ?jj sehr mit sich selbst
beschäftigt, um darauf acht zu geben,
wie Frau Tiel ihre Glllckselxgkit auk-nehm- e.

(Fortsetzung folgt)

Doch e i n ma I!

Gast (zum Wirth)- - WoS ist eigent
mit Ihrem Oberkellner los? Der?

schaut ja wie drnkTage Rrgenwetter
drein!"

Ich glaube, er ist mit seiner- -

Heiraty bose hinnngeMllen,
So dann hätw er sich doch; ein
zu (erntn, yfacpgeu gnvar

X3al4eJ ncl MUMM,' Moutas, bea 27. $11 1914.

Heringe Leute
Roman von Dora Hohl feld.

(Fortsetzung.)

Gnädiges Fräulein, ich darf Sie
wohl ein Stückchen begleiten", sagte
die Frau Apotheker vor dem Walde.
Sie war stehen geblieben, da sie

wußte, dasz das Maröchelchen ihr
folgte. Wir haben denselben ,

Weg

und ich gehe an Ihrem Hause vorüber
nach dem Kirchhof."
.Bitte", sagte das Maröchelchen

ich habe eine Verabredung,
ich muß nach der Kaisereiche."

Ich mein doch wohl, - gnädiges
Fräulein, es wird zu spat sein", sagte

Frau Schlueter, nahm die Allerärmste
bei der Hand und führte sie nachHause
wie ein Kind.

Dann schritt sie zu dem neuen Kirche
hos, wo in einer geraden Reihe . ihre
Kinder lugen. Es hatte keines älter
werden können wie siebzehn Jahre,
und sie hatte dies jedesmal gewußt;
nur bei ihrer Siska, der Achtzehnjäh-rige- n.

da hatt sie doch nicht dran
glauben wollen. Aber jetzt hatte sie

Abendstunden, wo sie ihnen sämmtlich
die schmerzlose Ruhe gönnt. Sie
blickte in den Sonnenhimmel mit den

braunen Augen, deren Farbe zwischen
all den blauen Augen so erschütternd

und glänzend schön erschien. Ihr war.
als müsse fir dort oben im Himmel
freundliche Engel suchen, die ihre Kin-de- r

gewesen waren. Dann schritt die

kleine ruhige Frau im schwarzen
Kleide, die ihr Unglück wie eine Krone
trug, die Straße hinunter mit den

schiefen Giebelhäusern. '
Noch war alles sichtbar, die schwarze

Seide von Frau SchllltersJacke kuch-tet- e.

das schöne neue Haus glänzte,
das in riesigen Goldbuchstaben die

Aufschrift .Apotheke" trug. Jetzt kam

der Mond. Frau Schlüter schritt die

blanke Treppe hinauf und klinkte die

Glasthür auf. da drang ihr derlduft
entgegen, den Apotheken haben. Ei
kam aus dem Glasverschlag , der die

neuen Schränke mit den vielen
barg, und drang in Wellen

durch das Haus, bis in die oberen gro-ße- n

Stuben. In der Eckstube st,-,n-d

Frau Schlllters beinahe taub Schwie-germutt-

und räumt in Kistkn und

Kasten, denn sie war sehr neugierig.

In diesem Augenblick horchte sie eifrig.
Von untenber drang eine laut schl- -

tende Stimme so stark, daß sie diese

vernehmen konnte.
Es war Herr Schlüter. der mit dem

Provisor. schalt; ihr Sohn war ein
ruhiger Mann, doch bisweilen kam es

über ihn. daß er toben mußt, so hef

tig, daß man es über der Strafet
hörte und sogar die taube Mutter den

Lärm vernahm. Dann fingen die alte
und di ?unge Frau Schluter aus dem

Hause in das Gärtckxn dahinter mit
den weichen gelben Sandwegen und
den Taxushecken. Wie oft wandelten
sie hier und lauschten nach der Apo

theke.

Heute Abend tobte Herr Schlüter
besonders heftig. Längere Zeit durch-maße- n

die beiden Frauen ohne zu
reden das kleine Gärtchen. und die
jüngere Frau gönnte ihren Kindern
die große Ruhe. Plötzlich mußte sie

Setta BrinkmannS gedenken und bat
den Himmel. daS einsame Mädchen in

seinen Schutz zu nehmen. Ihr sie!

ein. wie sehr ihre selige Franziska.
Lindners Setta aelobt hatte, als diese

noch in klkines Mädchen oewsen war,
das in die Schule ging. Da begegnete

ihr vor der hohen Taxushecke ihre
Schwiegermutter mit der Haub. die

auf einem großen Kopfe sah. der den

Halt 'verloren hatte und sich beftän
dig hin und her oewegte.

Minchen. wir können jetzt wieder

in das Haus gehen", sagte di alte

Frau. Drinnen in der kinderl

Eßstube saß Herr Schluter bereits im
grofjkn Schweigen bei Tische, auch der

Provisor trat in die Stube und sagt

höflich guten Abend.
Sie haben Gesellschaft auf de;

Oberförstern", erzählte Frau Schlü-
ter. und abermals gdacht sie Setta
BrinkmannS.

Große Stille herrschte in dem
Apothekerhause mit seinen vielen le-re- n

Räumen, aus welchen die Jugend
gestorben war.

In dem Forsthaus draußen im

Wald begann man soeben im Entree
bei weit geöffneter Hauöthür sich

zu Tisch zu setzen, die Ek- -

stube hatt sich ali zu nz erwiesen.
Draußen leuchtete der k.are Mond,
auf der Tafel blinkten Kerzenleuchter.

Bei Tische lächelte Frau Obersor- -

ster stillvergnügt über die jungen
Paare, die sich zusammengefunden
hatten. Frau Gräfin Renken und der
Oberförster führten das große Wort.
Bisweilen winkte Frau von Düren
Setta. dann ging diese in d,e Kuch:
und kehrte zurück auf ihren Platz ne-be- n

Eleanor Wild.
Vor der Thür standen silbern die

hohen Buchen. Mambknal zittrten
unir bebten die Wipfel im Halbschlafe.
Etwas Unerklärliches und Ruhiges
ging von ihnen aus, dak kam vom
Monde.

Die Jugend blickte in die Mond
nacht. daS Lachen hatte, nicht wieder
kommen wollen, ja man mußt sich zu
Worten zwingen. AdelDüren hatte
Aline Renken zur Taft! geführt und
es so ingerichtet,, daß Setta Brink-man- n

gegenüber sitzen konnt. Er aß
und trank so dieljund fühlt sich so f

lig wohl. Bisweilen kam ein Som-
merduft von den Bäumen her in di?
Halle. Adel saß neben Aline und sah
und fühlte doch nur immer Seit.
Pfiffet Stein saß ' neben Nettchen,
Leise ergriff er ihre Hand unter dem
Tischtuch und sie ließ ihn gewähren.

Als man sich vom Tisch? erhoben
hatte und sich anschickte, unter den
Buchen zu wandeln, schritt Adel allein
in die Eßstube und setzte sich an das
Tafelklavier. Da drang seine weiche

schöne Männerstimme hinaus in den
Wald und bezwäng den Mond. Adel
sang jenes einfältige Lied, womit sein:
Mutter einst seinem Vater das Herz
abgewonnen hatte. '

Die älteren Leute da draußen vor
dem Fenster lauschten und wußten
nicht was. Ganz langsam wandelte
die Jugend auf und ab und sehnte
sich weit hinaus in den Wald in

Winkel.
Aline Renken traten Thränen ' in

die Augen mit den weifjblonden Wim-per- n.

''
Adel Dürens Stimme seufzt und

rauschte in den Wald, der Schluß ei-n-

jeden Liederverses schwoll an, um
so wundervoll zu sterben.

Da öffnet,: Aline Rcnken die Au-ge- n.

Unter dem (ffjstubenfenster

stand, voll beleuchtet. Eetta Brink-man- n,

schlank, still,' von ungcroöhn-liche- r

Schönheit. Alines Herz krampfte
sich zusammen, ihre Hände ballten sich,

ihr Mund sehnte sich nach harten, haß-liche- n

Worten. Was hatte jene un
tergeordnte Mädchen dort zu stehen,
wo niemand stand!

.Ich kann dich wirklich nicht b
greifen. Nettchen',- - sagie Aline Ren-ke- n

und folgt Nettchen und Pfiffel
Stein, ohne zu Lbrlgen. ob sie störe,

.daß du noch immer die Lindner zur
Gesellschaft hast. Von uns Rcnkenö
kann man nicht sagen, daß wir nicht
verstehen mit der Zeit zu ghn. aber
es ist mir peinlich dich einladen zu
müssen ohne deine Se:ta. wir haben
Sonntag über acht Tage unser Gar
tensest."

Nettchens Augen vergrößerten sich

und blitzten. Ich ghe zu keiner

Tanzerei ohne Liseiie Brinkmann",
sagte si trotzig, und das verwöhnte
Waldkind kehrte Aline den RLckn.

Pfiffel vergaß das Peinlich des
Augenblickes, so sehr bewundert er
das reizende Nettchen. in das er so toll
verliebt war. Sine Verliebtheit wuchs
zu großer Liebe, die alls erduldet,
Ganz schnell sah er im Geiste ein ge-

müthliches keines Heim, darin ivaltete
Nettchen Düren. In diesem Heim
gab eS auch ein Gastzimmer mit Setta
Brinkmann.

Das kann doch Zeder sehn", sagte

Nettchen und schritt hochaufgerichtet
vor den beiden jungen Luim. .daß
Seita von Familie ist, mag man es
wissen cder nicht, ich halte sie für von

' 'guter Herkunft"."
(Fortsetzung folgt.)

Die Außer am Dschungel- -
; pfad.

Nach englischen Aufzeichnungen erzählt
von B o d o W i l d b e r g.

Während eines unserer Morgenrit-t- e

durch die Dschungel stießen wir auf
den uralten Fakir. Wir erblickten ihn
ganz plötzlich, und eS war daS Der
dienst Hathcotes, der von unS allen
die bestenAugen hat, daß wir ihn nicht
übersahen denn r hatte größte
Aehnlichkeit mit einem vtrdorrten
Baumstumpf, der noch einn Schöh-lin- g

getrieben, doch auch dieser war
bereits abgestorben. Dieser aufrechte,
trockene Sproß war nämlich der rechte
Arm des Büßers, den dieser seit Jahr,
zehnten unbeweglich in die Luft streckte.
Die langen Nägel wuchsen wie furcht-bar- e

Dornen nach der Handfläch zu.
Der Bart war eisgrau und mit wu
cherndem Gestrüpp eins geworden.

So hockte des Asket inmitten der
staubgrauen Landschaft. Bunte Papa
geien flogen kreischend um seine unbe
wegliche Gestalt. Die Tamarinde, un
ter der er sah, gab nur dürftigen
Schatten. Im Dunste der erhitztenLuft
flammten die hochrothenBlüthenmassen
der Pata.

Als wir vorbei waren, äußerte einer
von unS sein Erstaunen darüber, hier
einen Frkir zu finden in der Ein
samieit, wo ihn keine gläubige Menge
füttern und bestaunen würde wo
nur einige Dörfer der GondS gab, die
allerdings in dieser Gegend dem Ein
fluß der Hindukultur unterlegen wa
ren.

Erst als wir Abends auf der Ve
randa des BangaloS saßen, erzählte
uns Heathcote die, Geschichte de Bll-ßer- S.

wie sie ihm auS den Aufzeichnun
gen eines englischen Ofizier bekannt
war. Dieser Offizier, dr Oberst Mea
dow Taylor, hatte seinerzeit die Be-

kenntnisse des berilchtigtenThagS Emir
Ali entgegengenommen, da er mit der
Ueberwachung dieses siebenhundertfa
chen Mörders, der als Kronzeuge gegen
seine Spießlitselltn vuftrat, betraut
worden war. ES sind schauerliche Be
kenntnisse auS der letzten Blütezeit der
Thagggi. jenes ungeheuren heiligen'
Mörderkonzerns, der jahrhundrielang
der Schrecken aller Wanderer in In
dien gewesn ist. ,

ES war Abend, und ich saß vor
meinem Zelte,' erzählte Emir Ali. da
erblickte ich einen Reiter, umgeben von
einem kleinen Gefolge, unter dem sich

zu meiner Verwunderung ein junge,
schön, Mdchen befand, da inen

feurigen Pony regierte. Sie kamen aus
der Stadt, ritten dicht an unserm La
ger vorüber, kreuzten den Fluß und
begaben sich in das Heiligthum. das
auf dem jenseitigen Ufer lag. War dies
mein neues Opfer? Ich blieb nicht lan-g- e

in Ungewißheit. Bald kam eine Bot,
schaft von Mullah, mit dem ich mich

vorher verständigt hatte, und der jetzt

um meinen Besuch bat. Ich nahm mein

Schwert und folgte dem Boten.
An der Seit des alten Mullah saß

unter einem Baume der Nabob Subsie
Khan Bahadur und schlürfte den n,

berauschenden Trunk, den er
liebte Bhang oder Subsi (Hanf),
wovon er feinen Beinamen erhalten
hatte. Rings um ihn standen einige

seiner Leute, grimmig dreinblickende

Burschen, zum Theil mit tiefen Rar-be- n

auf ihren rauhen Gesichtern, die

deutlich zeigten, daß sie ihrem edlen

Herrn in manchem hlirten Gefecht zur
Seite gestanden. Hinter ihm saß die

Sklavin, von der ich schon gesprochen
habe, ein schlankes, liebliches Mädchen,
die emsig beschäftigt war. eine frische
Schale von dem Trank zu bereiten,' den

der Nabob so sehr liebte.
Der Mullah stellte mich vor: DieS.

o Herr, ist der junge Mann, von dem
ich gesprochen hatte. Deine scharfenAu-ge- n

werden sogleich erkennen, daß er
von anständigem Herkommen ist eine
gute Erziehung genossen hat und somit
einen geeigneten Reisegefährten für
einen so hohen Herrn abgeben könnte."

Ich reichte den Griff meines Schwertes
als Na,,ar lEhrengabe) dar; der Na- -

bob berührte ihn mit der Hand unoi
bat mich dann, sich zu ihm auf den
Teppich zu fetzen.

Ich erwiderte, daß dieö eine zu gro-ß- e

Ehre für mich fei. und fetzte mich

fo. daß meine Fersen' nur den Rand
des Teppichs berührten.

Mein Schwert gefiel ihm. Das ist
ein: stolze Waffe. Mio Sahib; darf ich

sie näher betrachten?" . .

Das Schwert gehört meinem er

lauchlen Herrn." Damit bot ich ihm
den Griff zum zweiten Male.

Nein. Mio Sahib. ich will S nicht

haben, aber ich bin ein Neugieriger in
solchen Dingen und besitze eine auser-lesen- e

Sammlung, die ich Dir eines

TageS zeigen möchte.'
Er zog es sorgfältig aus der Schei-d- e.

und als es prächtig im Glänze der
späten Sonne auffunkelte, betrachtete
er eS mit einem freudigen Lächeln, als
begrüße er einen alten Freund nach
langer Trenung wieder.

Der Nabob war hoch und kräftig
besonders feineArme, die man

unter dem dünnen Musselin genau
konnte, waren von auffallende:

Muskelstärke und ungewöhnliaj lang.
Seine Gestalt neigte ein wenig zur
Fettleibigkeit, vielleicht infolge des Al
terö. das auch den gelockten Bart und
Schnurrbart mitGrau besprengelt hat
te. Sein Antlitz erinnerte an kein an
dereS. das ich zuvor gesehen, und 'ich

bin seither keinem ähnlichen begegnet.

Im bescheidensten Gewände würde der

Nabob augenblicklich als ein Mann
auS vornehmer Familie und alö tapfe-re- r

Soldat erkannt worden sein.

Er trug einen Rosenkranz auS gro
ßen Perlen um den Hals, sonst kein

Geschmeide. Seine Kleidung war von

ausgesuchter Einfachheit, dabei äußerst
gut erhalten. Ich bemerkte zwei tiefe

Narben, die eine am Hinterkopf, die

andere auf seiner breiten Brust. So
sah Subsi Khan auS, der Sieger in
vielen Schlachten er. den ich bei

der rsten Gelegenheit umzubringen
gedachte. .

Er betrachtete meinSchmert so ernst

haft und lange, daß ich schon dachte, eS

könnte vielleicht einem Opfer meines

Vaters gehört haben, da der Nabob
gekannt, und ich erwog schon im Sei
ste eine Antwort für den Fall, daß er

mich fragte, woher ich die Waffe hätte,
al er plötzlich zu fprechen anfing:

So hast auch Tu Kämpfe gesehen,

mein Freund. ES sind ein paar gering,
fügige Scharten in diesem guten
Schwert, die dem Finger eine alten
KriegSmanneS nicht entgehen konnten.

Wie kam eS dazu?"
Oh. in kleiner Zusammenstoß mit

Räubern, als ich von Hindoston herab
zog." Und ich erzählte ihm eine rasch
erkunde Geschichte.

Wacker gefochen!" rief der. Nabob.

.Und waS würdest Du sagen, mein

junger Freund, wenn ich vorschlüge,

der Fahne Subsi KhanS zu folgen?
E" hat zur Stunde nicht, daS er Dir
geben könnte; aber die Zeit ist- - nicht

fern, da tapfere Männer sich etwa ver

dienen dürften."
Möge Dein Schatten wachsen, gro

ßer Nabob! Du bietest mir. was meine

Seele verlangt hat. Wenn eS zum
Kampfe kommt, sollst Du mich nicht

in der letzten Reihe finden!" ;

Also, willst Du mich begleiten?"
sprach er freundlich. Da ist mir sehr
willkommen. Ich sehe, daß Du Leute

bei Dir hast, und Reisende. Wollen wir
nickt den kürzesten Weg nach Dschebal
pur einschlagen? S'ist ein rauherPfad.
aber ich bin eilig; der Weg über Nag
pur ist zwar besser und nicht von Räu,
bern heimgesucht, jedoch um viele? län
ger.'

..Den Weg gedachte ich einzuschla
gen, Nawah Sahib", entgegnete ich.

Vor Dieben und Räubern kann mein
Gebieter doch keine Furcht empfinden?"

Mit den paar Leuten, die um mich
sind, hätte ich mich nur ungern in die
Dschungel gewagt,' gestand der Nabob
mit liebenswürdiger Offenheit. Denn
di Thag, von denen so piel.tk.ühlt

wird.sind mächtig und ohne Erbar
men. und S wäre ein trauriges Ende
für Sbust Khan, an einem unbekann
ten Fleck zu fallen, nachdem er fein Le
ben auf Schlachtfeldern zugebracht."

Und doch wird es Dir so ergehen.

Naivah Sahib." dachte ich bei mir im
stillen. Der Todesstreich wird Dich in
diesen Dschungeln erreichen, die Du
fürchtest, und kein Denkmal wird den
Ort bezeichnen, wo dieUeberreste Subsi
tthanS liegen werden.' ;

Ich kehrte zu meinem Zelte zurück.
Am dritten Morgen nach der Abma
chung brachen wir auf, sobald der Tag
dämmerte.'

Al daS Licht um unS herum zu
nahm, enthüllte ek mir die Erscheinung
des Nabobs. der meiner Seite da
hinritt. Er .saß auf einem herrlichen
Braunen, der stolz und freudig aus
griff; die Decken und die Zaumzier
waren von purpurnem Samt.' etwa

abgenutzkTaber noch immer prächtig.
Das Satteltuch und der Kopfschmuck
des Pferdes waren reichlich mit Gold-fäde- n

durchstickt. -
Mehr noch lenkte der Reiter meine

Aufmerksamkeit' auf sich. Er trug ein

stählernes Panzerhemd: um dieses war
ein schöner, grüner Schal gewunden,
in dem zwei oder drei mit Gold und
Silber verzierte Dolche , steckten. Von
seinem Stahlhelm hing eine karmin
rothe Seidenquaste heraus, ur.d ein

kostbares Tuch war um den Helm ge

legl--. zum Schutz gegen die Hitze des
Tages. .Auf seinem Rücken lag ein

Schild auS Nashornhaut, reich bemalt
und vergoldet; und ein langes Schwert,
war an der sammetnen Schärpe bese

stigt. die um seine Schulter lief.
Die erste Tagereife verging ohne

Abenteuer. Dorfleute erzählten unS,
dai die Dschungel von hier an dichter
würde, daß der Weg steinig und schlecht

sei und daß'die Gonds unter den Was,
fen seien und jeden dnfielen, der ihnen

'
begegnete.

Wir bewegten uns mit größerer
Vorsicht. Am 'Ausgänge eines Hohl-weg- es

stießen wir mit Gonds zusam
men. Serforas Khan, von dem ich so

gleich erzählen werde, schoß ihren
Häuptling nieder,' und bald zogen sie

sich in die Berge zurück.
Serforas Khan war der wildeste,

unbarmherzigste ' und ruchloseste von
uns allen. Ich vermuthe.' sagte ich

am zweiten Tage zu ihm. daß Du
schon weißt. Weshalb der Nabob in un
serer Gesellschaft reitet.'

Ich kann eS errathen', erwiederte
er; aber wie ihn überwältigen?" ,

An der ersten klaren Quelle, wenn
die Sklavin ihm' seinen Scherbet
mischt.'
' Der Nabob ritk an mich heran.,--.

Eine gnadlose Seyend. MirSabib!
Ja bin so. durstig wie eine Krähe bei

heißem Wetter... Könnten wir, nur ein

en Fluß, einen .Hxunnen finden! Ich
würde einen wonnigen Trunk thun.'

Doch Meile um Meile wurde zurück
gelegt, ohne daß .jn Gewässer sich zeig
te. Schon glaubte ich. die Dörfer hät
ten mich belogen, ali ich beim Ueber

schreiten einer HUgelwelle den kleinen

Fluß zu unsern Füßen liegen sah. ,

Laßt schnell meine Sklavin kom

men!" rief der Nabob entzückt. Dies
ist gerade die Tageszeit, da ich meinen

Scherbet am allerliebsten trinke."
Ich sandte einen Boten zur Nach

Hut. und wir wählten einen weichen
Nasenfleck, wo wir unS auf unsere
Satteldecken niederließen. .

Nach und nach kamen alle heran.
Die Wasserpfeife machte die Runye.
Ich sah. daß alle auf ihren Posten wa
ren. Auf jeden Mann deS Nabobs ent
fielen drei ThagS. -

Dieser fing wieder an, sich imBhang
zu berauschen. Jn allen zehn König
reichen HindS". rief er aus, lebt keine

Sklavin, die den Trank so trefflich be

reitet wie meine Kurima. Ist'S nicht
so. Mädchen?" '

Wenn meinHerr. zufrieden ist. kann
seine Magd sich nicht mehr wünschen"
erwiderte Kurima.

Ich machte Serfora Khan ein Zei-che- n.

Da Rumal (WUrgtuch) war in
meinen Händen. Ich stand hinter dem

Nabob.
Sieh. Nawab!' riefSerforai Khan

vertraulich und erfaßte den rechten
Arm de Sitzenden.

Wa fällt Dir ein. mich anzurllh
ren, Sklave? Du wagst e. einen Na
bob zu berühren?!' .

E war seine letzte Rede. Ich hatte
daö Tuch um seinen Hals geschlungen,

SerforaS Khan hielt feine Arme fest,

und ein anderer zog ihn an den Bei
nen. Der Nabob schnarchte wie ein

Mensch in tiefem Schlummer, aber
mein Griff ließ nicht nach. Er wand
sich unter mir, jeder Muskel in seinem
kkörper bebte; jetzt schnarchte er noch

lauter, und dann war er tot. Ich hatte
Subsi Khan erwürgt ihn. der Hun
derte gefällt, den berühmten Krieg
heldenl .

Doch nun ereignete sich etwa da

für SerforaS Khan daS Ende feine
bisherigen Leben bedeuten sollte.

Die arme Sklavin hatte un den

Rücken zugewandt; sie war emsig da
ran, ihrem Herrn einen neuen Trunk
zu bereiten. Sie hatte daS Geräusch
deS Kampfe, die Todesseufzer deS

Nabobs und seiner Leute nicht bernom

men. Jetzt näherte sie sich ahnungllo
der Stelle, wo - Serfora Khan den

Leichnam seiner Rüstung und seiner
Gewänder beraubte.

Nie werde ich ihren Schrei vergessen,

nie ihren Blick voll Entsetzen und We

he, da sie vorwärtlstürzte und sich Über

den Leib de Ermordeten warf. Sie.
hatte ihre Herrn geliebt.
".Er kann nicht tot sein! Karin nicht

tot sein!" schrie das schöne Mädfn,
indem sie sich halb aufhob und die der
wirrten Haare von den Augen weg
strick. 1InS tinrfi rflht-- t tt lick nickt

spricht kein Wort! Oh!" kreischte sie.

,'seyt in Augen sie werven !ym
auS dem Kopfe fallen und- - fein
Antlitz! Das ist nicht seine, das sind
nicht die Lippen, die so oft und gütig
zur armen Kurima gesprochen haben!"

- Da geht nicht!" rief ich auS.'.Mö
ge sie einer von ihrem Schmerze befrei
en ich führe nicht mit Mibern
Krieg.' '

.
Das Mädchen ist schön', sprach

SerforaS Khan. Ich will, ihr einen
Weg zur Rettung offenlassen."

Bt wiegte sich klagend in den Hllf
ten. indem sie ,neben dem toten Nabob
kniete; SerforaS schüttelt1 sie am Arm:
Höre mich! Ich bin ohne Weib und

Kind! To sollst mir' beides ersetzen!
Stehe auf und folge mir!" '

, .Wer sprach?" flüsterte sie fast un
hörbzr. .Ach. reih mich nicht von sei
ner Seite; mein Herz ist gebrochen!

Ich sterbe, und Du willst un tren
nen?". '

.Höre auf mich. Närrin!" rief Ser
foras. Ich gewähr Dir daS Leben,

ein glückliches Heim! Mein Roß steht
bereit, wir wollen die Toten vergessen

und ihre LoseS nicht mehr gedenken.'

Ihn vergessen? Meinen großen, d

len Freund? Nie. nie! Er ist tot. und
auck ich will sterben!"

Auf meinen Befehl ergriffen vier

Männer den Leichnam und trugen ihn
fort; zwei andere hielten die Sklavin
fest, die sich verzweifelnd ihrer zu er

wehren suchte. .? i-'- ;

SerforaS hob sie dann wie ein Kind
in seinen Armen empor und setzte sie

auf sein Pferd. Sie kreischt entsetzlich,

und die anderen verhöhnten den Khan
wegen seiner Verliebtheit. So-ware- n

wir etwa eine Meile geritten, und man
durfte befürchten, daß die Verwünsch
ungen des Mädchens txn Reisenden
zu Ohren dringen würden, die etwa
deS Weges kämen. ',.

edt entrik sich Kurima mit einem

Ruck den Armen deS SerforaS. sprang
vom Pferd und warf sich mu eroau

zu Boden. . . . '
.

. fifllM' irmri Srtfetd!" tief der Kban.
und er versuchte, sie aufzurichten. Da
sie sich ihm immer heftiger wioer,esie
und ihre Schreie die Dschungel rfüll
ten, zog er sein Schwert und bedrohte

sie damit. ,

Stoß zu!" schrie sie ihn an.Schuft
und Mörder!" Und sie spie ihm inS

Gesicht. -

Da steckte er sein Schwert in die

Scheide, warf daS Rumal um ihren
Hals und erdrosselte sie.

Da!" rief er. ES war ihr Schick-sal- ."

In dumpfem Schweigen ging er

zu seinem Pferde, 'j
Aber von diesem Tage an war Ser

foraS Khan ein anderer geworden.
Hunderte hatte er hingemordet, ohne

daß fein Gemüt sich dessen erinnert

hätte. Jetzt aber, seit er die Sklavin
erwürgt hatte, sah man ihn oft in
Leere starren, zuweilen füllten sich sei

ne Augen mit Thränen und schwere

Seufzer entrangen sich seiner'Brust.
' Er begleitete uns nach Hauie, eryieii

nen Antheil an der Beute, den er

'Ick an die Armen weaschenkte:
Tinnn- - nnbrn er Absckikd von seinen

Bundesbrüdern. Er entäußerte sich sei

ner Kleidung, bestreute seinen Leib

mit Asche und ging in die Welt hinaus,
ir. als Fakir ein elende Dasein z

fristen.
Nach Jahren so ist mir berichtet

worden kehrte er dann an den Ort
zurück, wo er Kur?:na ermordet hatte.
Dort ließ er sich nieder unter Tigern.
Bären und Gespenstern. Die Thaggi

haben ihn noch lang vermißt, und oft
gedachten wir seines Muthes und sei

ner Entschlossenheit. Wir haben keinen

Ersatz für ihn gefunden.

Da ist der Bericht de Thagt Emir
Ali. den Oberst Taylor aufgezeichnet

hat.Und ich zweifle nicht daran schloß

Heathcote seine Erzählung, .daß wir

heute SerforaS Khan, den Räuber und
Mörder, dort am Dschungelwege bll

ßen sahen." -
Einer äußerte seine Verwunderung

darüber, daß der Fakir in all den. Iah.
ren keinem Tiger zum Opfer gefallen

sei.

Heathcote lächelte: .Denken ' Sie.
solch alter Fakir sei ein appetitliche,
Bissen?" . f, , ,. " :

Ein anderer erkundigte sich nach dem

Tiger, der da Gonddorf in den letzten

Wochen beunruhigt hatte. . .

.Der wird sich wieder verzogen ha

ben.' meinte Heathcote. .ES ist ein
Stank von wilden Hunden ta der Luft

und die vertreiben ein jede Thier,
sogar Tiger. Löwen und Büffel wet.
chen gern auS ihrem Dunstkreis.' -

Am anderen Morgen war große Sr
regung in der Station. Streifende
Gond hatten die Kunde gebracht, daß
der Fakir von Rauthieren zerrissen
worden sei.

'

Mit neugierigem Widerstreben such-

ten wir den Ort auf. wo dem Räuber
und Büßer sein Schicksal ereilt hatte.
Die letzten Erdenspuren de Serforas
Khan boten keinen erfreulichen Anblick.

Ein Rudel wilder Hunde hatte dak
Blut de Fakir getrunken. DiefeThie
re sind nicht wählerisch und haben auch
vor einem Heiligen keine Achtung, der
seine schweren Sünden zwei Menschen
alter lang mit. dndttWrSliedun ge.

nv&ii. . .


